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Markus Hug 
Dr. Georg Goldstein – ein kurzer Blick auf sein Leben und Werk 
 
Der 27. Juli 1930 ist ein regenfreier Sonntag. Am Vormittag gegen elf Uhr treffen sich 
auf dem Schänzle etwas oberhalb der Stadt – keine zwei Kilometer von hier – mehrere 
hundert Menschen. Sie wollen gemeinsam das eben fertig gestellte Ferienheim „Haus 
auf der Alb“ feierlich eröffnen. Unter den geladenen Gästen sind Vertreter der 
württembergischen Industrie, des Handels und der Wirtschaft sowie Spitzen der Politik. 
Staatspräsident Eugen Bolz ist unter ihnen, der Stuttgarter Oberbürgermeister 
Lautenschlager nebst anderen Amtskollegen aus benachbarten Städten – 
selbstverständlich auch der Uracher Stadtschultheiß Gerstenmaier, die Honoratioren 
sowie viele Bürgerinnen und Bürger der Stadt. 
Nach der Begrüßung spricht Eugen Bolz über die Sehnsucht nach dem Weltfrieden, für 
den dieses Haus auch ein Symbol sei.  
Dann tritt Dr. Georg Goldstein an das Rednerpult und hält die Festrede. Damals ist er 
52 Jahre alt und der Direktor der Deutschen Gesellschaft für Kaufmannserholungsheime 
(DGK). Sie hat diesen Bau in Auftrag gegeben und Goldstein ist der Bauherr. 
Er blickt zurück auf die vergangenen vierzehn Jahre seit der Grundsteinlegung. Sie hat 
1916 mitten im Krieg und noch zu König Wilhelms Zeiten stattgefunden. 
Und er fragt dann: Ist in diesen vierzehn Jahren die Welt nicht eine völlig andere 
geworden? Ist es – so legt er in seinen Worten nahe – nicht fast vermessen, jetzt mitten 
in der akuten Krise und der drückenden Lasten für die Unternehmen soziale Wohltaten 
bereitzustellen - und Ferienhäuser für die Angestellten in Gewerbe und Industrie zu 
bauen?  
Es ist nicht vermessen, sagt er, es ist sogar dringend: An den sozialpolitischen 
Gründen habe sich seither nichts geändert. Etwas anderes aber schon: Vor vierzehn 
Jahren hätten Unternehmer und Angestellte als Kameraden nebeneinander im 
Schützengraben gelegen. Nun seien sie Feinde geworden, gerade wegen der 
ökonomischen Krise. 
Unsichtbare Schützengräben zögen sich nun durch Deutschland. In den einen lägen 
die Unternehmer. Und in den anderen - ihnen gegenüber - die Angestellten – hinter 
einem Stacheldraht des Misstrauens und des Sich-nicht-verstehen-wollens. 
Deshalb: Heraus aus den Schützengräben, heraus aus den Drahtverhauen – und die 
Hände gereicht zur gemeinschaftlichen friedlichen Arbeit. Und kein Zurückfallen in 
überwundene Gedankengänge des wirtschaftlichen Liberalismus auf sozialem Gebiet, 
der alles den Betroffenen überließ und nichts der sozialen Verantwortung der 
Unternehmen. 
Das ist starker Tobak. 
 
Wer ist dieser Dr. Georg Goldstein, der so beredt die soziale Partnerschaft beschwört? 
Was will dieser Verein mit dem sperrigen Namen Deutsche Gesellschaft für 
Kaufmannserholungsheime, dem Goldstein als Direktor vorsteht? Warum errichtet der 
Verein ein Ferienhaus ausgerechnet hier in Urach – und warum wählt Goldstein für 
diese kleine und von historischen Bauten geprägte Stadt auch noch den modernsten 
Baustil, den die Zeit zur Verfügung hat? 
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Georg Goldstein wird am 19. Oktober 1877 in Breslau als Sohn jüdischer Eltern 
geboren. Nach der Schulzeit zieht er nach Clausthal, studiert und promoviert in 
Volkswirtschaft an der dortigen Bergakademie und verfasst eine Dissertation über die 
Entwicklung der Roheisenindustrie seit 1879. Die preußische Regierung in Berlin ist 
danach sein erster Arbeitgeber. 
1912 – also im Alter von 35 – begegnet er Joseph Baum, einem jüdischen 
Textilfabrikanten in Wiesbaden. Möglicherweise kannte er bereits Baums Denkschrift 
„Ein soziales Problem des Kaufmannsstandes“. Dieser hatte sie 1910 veröffentlicht und 
damit beträchtliches Aufsehen erregt. Er schildert darin soziale Missstände, die 
Goldstein in seiner Eröffnungsrede ebenfalls anspricht: die Wohnungsnot in den 
Großstädten, die hohen Lebenshaltungskosten, die vielen berufsbedingten 
Erkrankungen unter den einfachen Büroangestellten. Die Haltungsschäden, 
Augenleiden und Nervenentzündungen der Maschinenschreiberinnen (wie sie damals 
heißen), die Erschöpfungssyndrome, die aus hohen täglichen und wöchentlichen 
Arbeitszeiten resultieren – und aus der immer noch verbreiteten Samstags- und 
Sonntagsarbeit. 
Baum schlägt vor, diesen Problemen zunächst mit einem preiswerten Urlaubsangebot 
zu Leibe zu rücken – ohne Rücksicht auf das religiöse Bekenntnis der Betroffenen, auf 
die Zugehörigkeit zu einer Partei oder zu irgendeiner Vereinigung. Ein ungewöhnlicher 
Schritt. 
Mit einem illustren Kreis von Unternehmern und anderen Honoratioren gründet er zu 
diesem Zweck noch 1910 in Wiesbaden die DGK.  
Sie setzt sich zum Ziel, in ganz Deutschland ein Netz von Ferienhäusern für die 
Kaufleute zu schaffen – als Selbsthilfemaßnahme des Standes. Das Geld stellen die 
beteiligten Unternehmen der Gesellschaft zur Verfügung. 
Baum und seine Mitstreiter treibt zum einen eine unternehmerische Ethik: soziales 
Verantwortungsgefühl und das Bewusstsein, dass der Besitz verpflichtet. 
Die Mitbegründer der Gesellschaft sind zum anderen weitsichtige Firmenführer, die 
gewissermaßen in die Beschäftigten investieren – und sich damit auch ökonomisch 
mehr versprechen als von kurzfristiger Ausbeutung. 
 
Sie bleiben zunächst eine Minderheit – und Goldstein berichtet später, er habe recht 
häufig vergeblich bei den Unternehmen wegen einer Beteiligung angeklopft. 
 
Goldstein jedenfalls ist von diesen Ideen so angetan, dass er nach Wiesbaden zieht 
und ab 1912 als erster Direktor der DGK amtiert. Hier heiratet er auch 1914 
Margarethe Lasker (die ebenfalls aus Schlesien stammt), und hier werden 1917 und 
1920 die Kinder Barbara und Franz geboren. In Wiesbaden engagiert er sich in den 
liberalen jüdischen Vereinigungen und im politischen Vereinsleben der Stadt – ganz im 
Sinne seines Selbstverständnisses als demokratischer liberaler deutscher Jude. 
 
Dass Urach als Standort für ein solches Heim schon recht früh ins Blickfeld rückt, liegt 
auch an den Aktivitäten des hiesigen Textilunternehmers Robert Kempel. 
Schwergewichtige Fürsprecher findet er zudem in den württembergischen 
Persönlichkeiten Robert Bosch und Kommerzienrat Eduard Breuninger. Zusammen mit 
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dem damaligen Schultheiß August Eberle entwirft Kempel eine fast olympiareife 
Bewerbung der Stadt als Standort: Grundstücke, ein Baukostenzuschuss und eine Reihe 
von Infrastrukturmaßnahmen sollen unter den 45 Bewerbergemeinden aus dem 
Königreich den Ausschlag für Urach bringen. Und es gelingt!  
Mitten im Krieg wird daraufhin der Grundstein gelegt. Das Projekt in Urach fällt auch 
deshalb aus dem Rahmen, weil hier nicht einfach ein schon bestehendes Hotel 
aufgekauft, sondern neu gebaut werden soll. 
Auch noch 1930 ist es das erste selbst gebaute Haus der DGK, obwohl die 
Gesellschaft zu diesem Zeitpunkt bereits insgesamt 43 Heime mit über 5.000 Betten in 
den malerischsten Gegenden Deutschlands besitzt. (In Klammer: man sieht an diesen 
Zahlen auch, in welch kurzer Zeit Goldstein diese Gesellschaft zum Blühen bringt!) 
Goldstein wollte für die sozialpolitisch fortschrittliche Idee des 
Kaufmannserholungsheims auch eine fortschrittliche Architektur. Erste Pläne des 
renommierten Stuttgarter Architekten Martin Elsässer von 1917 können nicht realisiert 
werden - wegen des Krieges und weil das Geld durch die verheerende Inflation 
verloren geht. So kommt Ende der zwanziger Jahre eben nicht mehr ein Vertreter des 
Jugendstils zum Zuge. Mit Adolf Gustav Schneck ist es nun ein Vertreter der Architektur 
der Moderne (des „Bauhauses“).  
Goldstein gab im Detail vor, welche Aufgaben das Haus und seine Räume erfüllen 
sollten – und Schneck fand dafür kongeniale architektonische Lösungen. 
In der Eröffnungsrede wirbt Goldstein für das noch ungewohnte Äußere: Das Haus 
sehe vielleicht anders aus, als manche sich gedacht haben – so ohne Spitzdach und 
Romantik. Es gebe nicht vor, ein Schloss zu sein. Es sei, nun ja, ein Zweckbau - auf 
das Zweckmäßige und Notwendige reduziert.  
Manches hätte noch bequemer und glanzvoller sein können – und teurer. Aber die 
Zeiten seien andere: Die Schwere der Aufgabe des Architekten hätte darin bestanden, 
mit bescheidenen Mitteln das relativ Beste zu schaffen.  
Die Anerkennung der Anwesenden ist ihm dafür in diesem Landstrich gewiss.  
Auch deshalb, weil dieser Zweckbau zugleich schön sei – wie Goldstein selber anfügt, 
harmonisch gegliedert mit licht- und sonnendurchfluteten Sälen. 
Der Mut des Reformers (sozialpolitisch und gestalterisch) paart sich bei Goldstein mit 
Geschmack und dem Sinn für das Machbare. Er wagt nicht blind, sondern durchdacht 
bis ins Letzte und wohlkalkuliert. 
 
Das Haus geht also 1930 in Betrieb. Die Wünsche nach innerem und äußerem Frieden 
haben es seit der Einweihung begleitet. Aber diese Wünsche geraten schon drei Jahre 
später unter die Räder (und dann unter die Panzerketten) einer Diktatur – und mit ihnen 
auch jene, die sie geäußert hatten: Georg Goldstein und Eugen Bolz. 
Goldstein wird schon im Juni 1933 seines Postens enthoben, weil er Jude ist. Er ist 
mittlerweile 56 Jahre alt. Er erhält noch eine Abfindung, aber bald ist die Familie in 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten. Auch schmerzt ihn der Verlust an 
Gestaltungsmöglichkeiten und Anerkennung.  
Er konzentriert sich nun mit aller Kraft darauf, das Schlimmste für seine Familie und die 
jüdischen Vereinigungen zu verhindern. Er intensiviert die Arbeit in seinen 
Ehrenämtern. Und er leitet die Wiesbadener Ortsgruppe des Hilfsvereins der deutschen 
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Juden, der sich um die Ausreise von Juden aus Deutschland kümmert. Ab 1939/40 
zwingen ihn die Nationalsozialisten zur Arbeit für die Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland. Unter der Aufsicht der Gestapo muss er nun den Besitz jener abwickeln, 
die zur Deportation vorgesehen sind.  
An eine Ausreise der Familie nach Chile ist nicht mehr zu denken. Dazu fehlen die 
finanziellen Mittel. Immerhin gelingt es, Tochter Barbara und Sohn Franz 1939 nach 
England in Sicherheit zu bringen. Sie überleben den Krieg und bleiben mit ihren 
Nachfahren außerhalb Deutschlands – Barbara in England, Franz unter anderem 
Namen in Australien. 
 
Georg Goldstein war eigentlich ein zurückhaltender, sehr berufsorientierter Mann, den 
die Kinder selten zu Gesicht bekamen. Aber nun führt er mit Verwandten und 
Bekannten lange Gespräche über die schwierige Situation der jüdischen Minderheit – 
und die Auswirkungen der Verfolgungen auf die eigene Familie. So lange es geht, 
korrespondieren er und seine Frau mit den Kindern in England – zunächst noch voller 
Zuversicht, später hoffen sie nur noch auf ein Wunder. 
Nachdem in Wiesbaden aller Wohnraum der Juden beschlagnahmt wird, müssen die 
Goldsteins nach Frankfurt umziehen. Ende 1942 wird ihr gesamter Hausstand 
versteigert. Auf über vier Seiten und mehr als 230 Positionen wird penibel aufgelistet, 
wer welche Gegenstände zu welchem Preis erhalten hat – unter ihnen sechs Likörgläser 
aus Kristall, ein Bügelbrett, zwei Nussknacker, eine Briefwaage, ein Mühlespiel, ein 
japanisches Schmückkästchen. Es ist eine Liste des Grauens – weil eine weitere Stufe 
der Auslöschung dieser Menschen so lakonisch, emsig und geschäftsmäßig 
daherkommt. 
Ein Vierteljahr später, am 14. März 1943, kündigen Georg und Margarethe Goldstein 
ihrer Tochter Barbara auf einem Rot-Kreuz-Formular ihre (wie sie es schreiben) 
„Abreise“ nach Theresienstadt an. Am 18. März werden sie in dieses KZ deportiert. Im 
August dieses Jahres wird Georg Goldstein dort ermordet. Er ist gut 65 Jahre alt. Er 
soll – so berichtet die Familie – Mithäftlinge vor einer Intrige gewarnt haben. Dafür 
bestraft ihn die Lagerleitung mit dem Tode. Seine Frau Margarethe wird 1944 von 
Theresienstadt nach Auschwitz deportiert und in den Gaskammern ermordet. 
 
Bundespräsident Joachim Gauck hat unlängst bei seinem Besuch in Israel darauf 
hingewiesen, dass die Auslöschung der Juden in drei Stufen vollzogen wurde: erst die 
Persönlichkeit und die wirtschaftliche Existenz, dann das Leben und zuletzt die 
Erinnerung. 
Die ersten beiden haben wir Nachgeborenen nicht mehr in der Hand – aber die 
Verantwortung zur Erinnerung.  
 
Deshalb ein Hinweis auf jene, die sich bei der Erinnerung an Dr. Georg Goldstein 
verdient gemacht haben: 
Zuallererst ist da natürlich die Familie zu nennen, die überlebenden Nachfahren – 
stellvertretend die Enkel Peter und Martin Schweiger aus England. Sie haben Fotos, 
Briefe und alles, was Beleg für die Existenz und Persönlichkeit ihrer Eltern und 



 5

Großeltern sein könnte, sorgsam verwahrt und aufgehoben - und uns weitestgehend 
daran teilhaben lassen. 
Da ist als Zweiter der Nürtinger Hellmut Kuby zu nennen, der 1990 bis 1992 den 
Umbau des Hauses auf der Alb als Architekt betreut hat. Er ist beim Planen und Sichten 
auf die ersten Hinweise zu Goldstein gestoßen, hat die Nachforschungen begonnen, 
Kontakte zu den Familien der Nachkommen geknüpft und über die ganzen Jahre 
rastlos nach weiteren Belegen zu Goldstein gesucht. Wohl dem Haus, das einen 
Architekten hat, der nicht nur planen und gestalten kann! 
Da ist der Arbeit des Aktiven Museums Spiegelgasse in Wiesbaden zu danken, 
namentlich Dorothee Lottmann-Kaeseler. Sie ist den Hinweisen von Herrn Kuby 
nachgegangen und hat ihre eigenen Bestände durchforscht. Dort wie auch vor dem 
Haus auf der Alb erinnern mittlerweile sog. Stolpersteine an Georg und Margarethe 
Goldstein. 
Mit dem Namen Georg-Goldstein-Schule geht ein Teil dieser Verantwortung des 
Erinnerns nun auch auf dieses Haus über. Hans-Peter Kuhnle, Lehrer in dieser Schule, 
hat nicht nur das gesamte Material geordnet und über Georg Goldstein einen 
vorzüglichen Beitrag zur Festschrift verfasst. Er hat auch aufgelistet, wo noch Lücken 
sind und wie daran mit den Schülern und Schülerinnen gearbeitet werden kann. Und 
er hat – gemeinsam mit dem Schulleiter Dr. Daniel Wesely –– die Namensgebung der 
Schule angestoßen. 
 
Wer war er, dieser Dr. Georg Goldstein? Welchen Mitbürger haben wir 1943 denn 
verloren? Allzu viel wissen wir nicht. Ein überlebender Weggefährte, der Wiesbadener 
Rabbiner Dr. Paul Lazarus, beschreibt ihn so: „Ausgestattet mit einem scharfen 
Verstand und einer umfassenden Sachkenntnis kämpfte er unerschrocken für das Ideal 
einer auf Gerechtigkeit aufgebauten demokratischen Welt und zugleich für ein 
lebendiges Judentum. Überall wirkte er unablässig als Vertreter einer Anschauung, die 
sich die Synthese zwischen Judentum und Deutschtum zum Ziel gesetzt hatte.“ 
 
Ein letzter Blick dazu auf die Rede Goldsteins zur Eröffnung des Hauses auf der Alb: 
Wenn wir - so sagt er zum Schluss - in unseren Heimen unseren bescheidenen Teil 
dazu beitragen, dass wir Menschen erziehen, denen die Arbeit nicht als Fluch, 
sondern als Segen erscheint – heißt das nicht auch Staatsbürger zu erziehen? 
Staatsbürger, die es nicht als leeren Schall empfinden, wenn sie im Deutschlandlied 
die Worte hören „Einigkeit und Recht und Freiheit für das deutsche Vaterland“? 
(…)Unsere Wünsche und Hoffnungen für dieses Haus können wir nicht besser 
zusammenfassen als in dem Ruf: Das deutsche Volk, das deutsche Vaterland, sie leben 
hoch! 
 
Beifall brandet auf, die Gäste erheben sich und stimmen begeistert das 
Deutschlandlied an. 
Da ist es wieder, dieses andere, republikanische Deutschland in unserer 
zeitgenössischen Geschichte. Und fast meint man, drüben auf halber Höhe auf dem 
Schänzle noch ein schwaches Echo des Gesangs zu hören… 
 


